Nachdenken über Jesus

Predigt zur Bildkarte „Salvator Mundi“ von Albrecht Dürer

---------------------------------------------------------------------------------------

1.

Wer seine Sätze mit „Ich“ oder gar mit „Ich bin“ beginnt, liebe Gemeinde, der ist sich seiner selbst bewusst. Dies vor allem ist Jesus: er ist sich seiner selbst gewiss und bewusst. Er hat eine klare Haltung und spricht sie auch aus: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben. Nur im Evangelium des Johannes spricht Jesus in dieser Form. An sieben verschiedenen Stellen beginnt Jesus seine Sätze mit den Worten: Ich bin ...  Auf der Bildkarte sind alle diese Worte abgedruckt, dazu ein wunderschönes Bild von Albrecht Dürer vom „Erlöser der Welt“, einem ruhig segnenden Heiland, der die Weltkugel in seiner Linken hält. Beherrschen will er niemanden, eher versöhnen. Sein Reich ist nicht von dieser Welt.


Bevor ich die Worte noch etwas genauer bedenke, möchte ich sie gerne erst gemeinsam mit Ihnen lesen:


(gemeinsames Lesen der „Ich-bin-Worte“ auf der Rückseite der Bildkarte)

2.

Aber warum gerade er? Warum ist gerade Jesus der Erlöser der Welt?


Glaube ist heute kein Haus mehr, in das Menschen einmal hinein geboren werden und dann ein Leben lang darin verweilen. Diese Zeiten andauernder Gewissheit sind vorbei. Glaube ist auch kein festes Weltbild mehr, das man von Eltern und Großeltern übernimmt und später dann an Kinder und Enkel fraglos weiter gibt. Vieles ist in den vergangenen Jahrzehnten verrutscht; Selbstverständlichkeiten sind zweifelhaft geworden; Traditionen sind spurlos verschwunden, werden missachtet oder sind  lächerlich geworden. Das ist so, und wir sollen uns beim Jammern darüber nicht lange aufhalten. Wer heute Glauben will und für sein oder ihr Leben einen sinnvollen Zusammenhang sucht, die alle betreten kein festes Haus mehr, um dann für immer darin zu wohnen.


Der Glaube ist ein beständiges Suchen geworden; ein hoffentlich ernstes, ausdauerndes Suchen nach dem, was mich tragen kann und mein Leben wahrhaftig und glaubwürdig macht. Manchmal sind Antworten von gestern heute schon nicht mehr möglich oder sie müssen in andere Worte gefasst werden - oder es muss sogar ganz neu gefragt und gesucht werden.


Wenn Weltbilder zerfallen, darf aber unsere Ohnmacht nicht wachsen. Vielmehr wächst die Aufgabe der Einzelnen, sich selber zu befragen und auseinander zu setzen mit den vielen Angeboten zur Erlösung, die es heute überall auf der Welt gibt. Wenn Gewohnheiten verschwinden und Traditionen bröckeln, muss mein Suchen und Fragen erst recht ganz ernsthaft werden - und meine Auseinandersetzung mit dem Glauben anderer Menschen muss ehrlich und aufrichtig werden.


Warum also gerade er? Warum eigentlich Jesus?

3.

Ich möchte jetzt drei kleine Antworten auf diese Frage versuchen, liebe Gemeinde. Die erste Antwort betrifft Jesu Sprache: Er will überzeugen, nicht überreden.


Ich versuche mir oft vorzustellen,  w i e  die Worte wohl geklungen haben, wenn Jesus sie sprach. Fast immer komme ich zu der Überzeugung, dass er sie ziemlich leise gesprochen hat, noch die größten und tiefsten Sätze leise gesprochen hat. Er braucht keine Lautstärke. Im Johannesevangelium spricht er ja viel, hauptsächlich zu seinen Jüngern. Und als er sagt (Johannes 14,6): Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben - da sagt er das, denke ich, leise, ohne Gedröhn, nüchtern. Er ist einfach davon überzeugt. Und wer überzeugt ist von dem, was er sagt, kann ohne Pathos sprechen.


Jesus will niemanden überreden. Seine Worte und Gedanken sind Einladungen. Sie lassen viel Raum denen, die zuhören; Raum zum eigenen Denken, zum Einfühlen, auch zur Abwehr und zum Zweifel. Ein nötiger Raum ist das, der auch Platz hat für alle Besorgnis und Unsicherheit. Ich soll nicht überwältigt werden, ich soll mich ruhig annähern und auch wieder zurück weichen können, wenn es sein muss. Ich soll ehrlich suchen und fragen können und nicht mundtot gemacht werden. Weil Jesus seiner und seines Gottes gewiss ist, muss er die Zweifel von Menschen nicht ersticken. Denn mit manchen Fragen und Zweifeln hat man ja sein Leben lang zu tun und muss Antworten immer wieder prüfen und neu beleuchten.

Da hilft es sehr, dass Jesus leise, deutlich und gewiss spricht - und auf mich warten kann.

4.


Eine zweite Antwort ist mir  wichtig, wenn ich nach der Bedeutung Jesu frage: Er spricht immer klar von Finsternis und von Schuld, ohne allerdings jemanden darauf festzunageln. Er spricht immer wieder von dem, was häufig verschämt oder protzig geleugnet wird: Menschen leben in Finsternis, Menschen werden schuldig. Es ist nötig, dies zu erkennen. Das Erkennen ist eine Hilfe, sich zu ändern - vielleicht umzukehren.


Vor einigen Wochen hörte ich Angehörigen von Opfern des ICE-Unglücks 1998 in Eschede zu. 

101 Tote gab es damals und weit über hundert Verletzte. Zwei Angehörige sagten dann, ganz unabhängig voneinander: es hätte uns damals sehr geholfen, wenn einmal, nur einmal jemand gesagt hätte: ‚Ich fühle mich schuldig ...’ Aber alle gaben sich unschuldig, schoben die Verantwortung immer nur hin und her.


An diesen Worten beschäftigt mich, dass offenbar das Annehmen von Schuld Menschen helfen kann. Man muss also vielleicht doch nicht so viel Angst haben vor der Einsicht in die eigene Schuld. Man darf sich ruhig selber immer wieder einmal fragen: Bin ich wirklich so gut, wie ich tue? Habe ich wirklich alles bestens gemacht? Habe ich jemandem weh getan? Und - kann ich mich vielleicht ändern?


Wir können nicht alle unschuldig sein - und zugleich die Welt geht aus den Fugen. Wir können nicht alle gut und richtig sein und nur irgendwelche Anderen sind schlecht und gedankenlos. Wenn Jesus von Schuld spricht, dann ist das immer der Anfang der Einsicht, selber leiser und besonnener zu werden und dabei auf Vergebung von Gott und Menschen zu hoffen. Leise, ja fürsorglich war Jesus, als er mit Männern und Frauen zusammen stand und zu ihnen sagte (Johannes 8,12): Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben. 

Also auch die Hoffnung auf Vergebung.

5.


Meine dritte Antwort ist auch die schwierigste. Sie steht oft im Gegensatz zu dem, was ich selber dringend will und zu brauchen meine. Ich glaube aber trotzdem, dass die Antwort richtig ist und der Anfang der Erlösung: Jesus hat sich die Erde nie zur Heimat gemacht; vielmehr erwartet er einen noch größeren Himmel.


Auch hier höre ich wieder genau darauf, wie Jesus das gesagt hat (Johannes 11,25): Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben. Das ist eine Feststellung. Wir sterben; und bestimmt haben viele Menschen Angst davor, ich auch. Wer  diese Angst verdrängt und nie mit einem Menschen über das Sterben spricht, will ja aus seinen fest verschlossenen Augen, Ohren und Herzen eine Art Festung machen. In so einer Festung wird man schnell unempfindlich gegen Furcht und Not bei sich und anderen. 


Jesus will aber, dass wir empfindsam bleiben. Darum baut er sich und uns keine falsche Heimat auf Erden, sondern schaut weiter, spürt auch Zwischentönen nach und dem Unsichtbaren und Unhörbaren. Seine Worte übersteigen immer die Enge unserer Welt. Auch diese Worte schauen sehr weit: Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt. Das ist kein Widerspruch, auch wenn es zunächst so klingt. Die Worte erzählen von dem, was kein Auge je gesehen und kein Ohr je gehört hat. Sie sind eine einzige, herrliche Einladung: Lebt so, dass euch die Vergänglichkeit nicht so sehr schmerzt. Verkrampft euch nicht ins Leben; löst euch schon beizeiten vom Haben und Besitzen.


Erlösung beginnt mit dem Vertrauen auf einen größeren Himmel.

6.


Ganz zuletzt aber, liebe Gemeinde, sind es dann doch nicht so sehr seine Worte, die mich immer wieder gerade bei Jesus nach einem erfüllten, lebenswerten Leben suchen lassen. Ganz zuletzt auf dem Berg Golgatha sehe und höre ich nämlich, dass er seine Gedanken und Worte auch selbst lebt und ihm  der größere Himmel geschenkt wird. Jesu Worte sind also wahr - aber nicht, weil sie so schön sind, sondern weil sie lebendig sind, angefüllt mit dem Leben und Fühlen seiner ganzen Person. Die Stunde seiner größten Angst ist zugleich die Stunde seines größten Gottvertrauens. Jesus hat das Vertrauen, von dem er ein Leben lang sprach.


Es gibt auf unserer armen, schönen Erde keine Worte des Heils, die so lebendig sind. Darum ist Jesus genau so, wie Dürer ihn gemalt hat: der Erlöser der Welt, der leise segnenden Heiland. Er beherrscht niemanden, er will versöhnen. Sein Reich ist nicht von dieser Welt. Bei ihm suche ich so lange nach einem erfüllten Leben, bis ich wie Petrus (Johannes 6,68) hoffentlich einmal sagen kann: Herr, wohin soll ich gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens. Amen.
-----------------------------------------------------------------------------------------------
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